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Prolog

Babylon, Sommer 323 v. Chr.

«Dem Stärksten.»

Der große Ring von Makedonien verschwamm in Alexanders

sich trübender Sicht; seine Hand zitterte von der Anstrengung,

ihn hochzuhalten und dabei zu sprechen. Dieser Ring mit der

sechzehnstrahligen Sonne repräsentierte die Macht über das

größte Reich, das in der bekannten Welt jemals erobert worden

war – ein Reich, das er so früh, zu früh vererben musste. Denn

er, Alexander, der dritte König von Makedonien, der diesen

Namen trug, hatte nun die endgültige Gewissheit: Er lag im

Sterben.

In ihm brodelte Wut auf die launischen Götter, die so vieles

gewährten, jedoch einen solch hohen Preis forderten. Sterben

zu müssen, obwohl sein Ehrgeiz erst zur Hälfte befriedigt war –

diese Ungerechtigkeit vergällte ihm seine Errungenschaften

und machte den Geschmack des Todes, der in seiner Kehle

aufstieg, umso bitterer. Bislang hatte er lediglich den Osten

unter seine Herrschaft gebracht; der Westen hätte erst noch

Zeuge seiner Ruhmestaten werden sollen. Und doch – war er

nicht gewarnt worden? Hatte nicht der Gott Amun ihn ermahnt,

nicht der Hybris zu verfallen, als er vor bald zehn Jahren das



Orakel der Gottheit in der Oase Siwa weit draußen in der

ägyptischen Wüste befragt hatte? War dies nun seine Strafe

dafür, dass er den Rat Amuns missachtet und mehr gewagt

hatte als je ein Sterblicher vor ihm? Hätte er noch die Kraft

aufgebracht, dann hätte Alexander geweint, um sich selbst und

um den Ruhm, der ihm nun durch die Finger glitt.

Er hinterließ keinen natürlichen Erben, wem also würde er

erlauben, seine Nachfolge anzutreten? Wem würde er die

Gelegenheit geben, in die Höhen aufzusteigen, die er bereits

erreicht hatte? Die Liebe seines Lebens, Hephaistion, der

einzige Mensch, den er als Gleichgestellten behandelt hatte,

sowohl auf dem Schlachtfeld als auch im gemeinsamen Bett,

war ihm vor weniger als einem Jahr entrissen worden; nur

Hephaistion, der schöne und stolze Hephaistion, wäre würdig

gewesen, weiter zu vergrößern, was er, Alexander, bislang

erschaffen hatte. Doch Hephaistion war nicht mehr.

Alexander hielt den Ring dem Mann hin, der am nächsten

bei ihm stand, rechts von seinem Bett. Er war der ranghöchste

seiner sieben Leibwächter, die ihn umringten, begierig zu

erfahren, wie er in diesen seinen letzten Augenblicken

entscheiden würde. Alle standen reglos lauschend in dem

Gemach mit Gewölbedecke, das mit glasierten Fliesen in

Tiefblau, Karminrot und Gold dekoriert war, im großen Palast

des Nebukadnezar im Herzen Babylons. Hier in der Düsternis,

im schwachen Schein weniger Öllampen – denn durch die

hohen Fenster drang kaum Licht vom bedeckten



frühabendlichen Himmel herein –, warteten sie darauf, ihr

Schicksal zu erfahren.

Perdikkas, der Befehlshaber der Hetairenreiterei, der zum

Chiliarchen aufgestiegen war, bislang dem makedonischen

Königshaus der Argeaden treu, jedoch von persönlichem

Ehrgeiz erfüllt und skrupellos, nahm das Symbol der höchsten

Macht vom Zeigefinger seines Königs. Zum zweiten Mal stellte

er hörbar angespannt die Frage: «Wem von uns hinterlässt du

deinen Ring, Alexander?» Er schaute rasch in die Runde, dann

richtete er den Blick wieder auf seinen sterbenden König und

fügte hinzu: «Mir?»

Alexander machte keine Anstalten zu antworten. Er

betrachtete das Halbrund der Männer, die ihm am nächsten

standen, allesamt herausragende Feldherren mit der Fähigkeit,

eigenständig zu handeln, und alle von der menschlichen

Begierde nach Macht erfüllt: Leonnatos, hochgewachsen und

eitel, trug sein langes, blondes Haar genau wie sein König, äffte

dessen Äußeres nach, jedoch war er ihm so treu ergeben, dass

er ihn mit seinem eigenen Körper gedeckt hatte, als Alexander

im fernen Indien verwundet worden war. Peukestas neben ihm

begann sich in seiner Kleidung bereits den einheimischen

Sitten anzupassen – er hatte auch als Einziger unter den

Leibwächtern Persisch gelernt. Lysimachos, der Kühnste von

allen, zeichnete sich durch eine Tapferkeit aus, mit der er nicht

selten seine eigenen Kameraden in Gefahr brachte. Peithon,

mürrisch, aber unerschütterlich, führte selbst die grausamsten

Befehle aus, ohne sie zu hinterfragen, wo andere sich gescheut



hätten. Dann waren da noch die beiden Älteren: Aristonous,

einst der Leibwächter von Alexanders Vater Philipp, dem

Zweiten dieses Namens; der einzige Überlebende des alten

Regimes, aus dessen Rat die Weisheit eines erfahrenen alten

Kriegers sprach. Und schließlich Ptolemaios – was war von

Ptolemaios zu halten, dessen Aussehen darauf hindeutete, dass

er ein Bastard war, ein unehelicher Halbbruder? Einerseits

milde und nachsichtig, andererseits jedoch zu skrupellosem

und geschicktem politischem Handeln fähig, wenn jemand

diese Seite seines Wesens ausnutzte. Auf militärischem Gebiet

weniger fähig als die anderen, würde er politisch auf lange

Sicht wohl am erfolgreichsten sein.

Als Perdikkas die Frage ein drittes Mal stellte, richtete

Alexander den Blick an den sieben vorbei auf die Männer

dahinter, Männer, die ihn auf seinem zehnjährigen

Eroberungszug begleitet, die Gefahren und Triumphe mit ihm

geteilt hatten. Nun standen sie schweigend in den Schatten und

lauschten angespannt auf seine Antwort. Sein matter Blick glitt

über das runde Dutzend vertrauter Gesichter, bis er an

Kassandros hängenblieb, der neben seinem jüngeren

Halbbruder Iolaos stand. Alexander glaubte in seinen Augen

Triumph zu erkennen. Seine Krankheit hatte begonnen, einen

Tag nachdem Kassandros als Bote seines Vaters Antipatros aus

Makedonien eingetroffen war. Hatte Antipatros, der Mann, der

in den vergangenen zehn Jahren als Regent im Mutterland

geherrscht hatte, seinen ältesten Sohn mit Gift, der Waffe der

Frauen, zu seiner Ermordung ausgesandt, statt selbst



Alexanders Ruf zu folgen? Iolaos als sein Mundschenk hätte

ihm das Gift leicht zuführen können. Alexander verfluchte

Kassandros im Stillen – er hatte den rotblonden,

pockennarbigen Musterknaben schon immer verabscheut, und

dieser erwiderte die Abneigung, erst recht, da er die Schmach

empfand, all die Jahre übergangen worden zu sein. Alexanders

Gedanken kehrten zu Antipatros zurück, hundert Tagesreisen

entfernt in Pella, der Hauptstadt von Makedonien, und zu

dessen andauernder Fehde mit seiner, Alexanders, Mutter

Olympias, die in ihrer Heimat Molossien im Königreich Epirus

brütete und Ränke schmiedete. Wie würde das ausgehen, wenn

er nicht mehr da war und die beiden gegeneinander ausspielte?

Wer würde wen töten?

Doch dann erblickte Alexander am hinteren Ende des

Sterbegemachs, halb hinter einer Säule verborgen, eine Frau,

eine schwangere Frau: seine baktrische Ehefrau Roxane, die

drei Monate vor der Niederkunft stand. Welche Aussichten

hätte ein Kind aus zwei Welten? Nicht viele teilten seinen

Traum, die Völker des Ostens und des Westens zu einen; nur

wenige Makedonen würden sich hinter ein Neugeborenes

stellen, dessen Mutter eine asiatische Wildkatze war.

Alexander schloss die Augen in der Gewissheit, dass auf sein

Dahinscheiden Unruhen und Kämpfe folgen würden, sowohl in

Makedonien als auch hier in Babylon und dann überall in den

unterworfenen griechischen Stadtstaaten sowie unter

denjenigen seiner Satrapen, die sich in dem riesigen von ihm

geschaffenen Reich Herrschaftsgebiete zu eigen gemacht



hatten; Männern wie Antigonos dem Einäugigen, dem Satrapen

von Phrygien, und Menandros, dem Satrapen von Lydien, dem

letzten von Philipps Generälen.

Dann war da noch Harpalos, sein Schatzmeister, dem er

bereits einmal seine Untreue verziehen und der sich, um sich

Alexanders Zorn nicht ein zweites Mal stellen zu müssen, mit

achthundert Talenten in Gold und Silber abgesetzt hatte, genug,

um eine gewaltige Streitmacht aufzustellen oder den Rest

seiner Tage im Überfluss zu leben – welches von beidem würde

er wählen?

Und was würde Krateros tun? Krateros, der Liebling der

Armee, als Feldherr einzig von Alexander selbst übertroffen?

Gerade befand er sich irgendwo zwischen Babylon und

Makedonien, mit zehntausend Veteranen auf dem Weg in die

Heimat. Würde er finden, er hätte zu Alexanders Nachfolger

ernannt werden sollen? Doch Alexander, der nun seine Kräfte

schwinden fühlte, hatte seine Entscheidung getroffen, und als

Perdikkas die Frage erneut stellte, schüttelte er den Kopf –

weshalb sollte er verschenken, was er errungen hatte? Weshalb

sollte er einem anderen die Gelegenheit verschaffen, sich mit

ihm auf eine Stufe zu stellen oder ihn gar noch zu übertreffen?

Weshalb sollte er nicht für alle Zeiten der Einzige sein, den man

unter dem Beinamen «der Große» kannte? Nein, er würde es

nicht tun; er würde den Stärksten nicht benennen; er würde

ihnen keine Hilfestellung geben.

Sollten sie es unter sich ausmachen.



Zum letzten Mal schlug er die Augen auf, blickte zur Decke

empor, und sein Atem wurde schwächer.

Alle sieben, die um das Bett herumstanden, beugten sich vor,

jeder in der Hoffnung, seinen Namen zu hören.

Alexanders Mundwinkel verzogen sich zu einem letzten

Lächeln. «Ich sehe gewaltige Leichenspiele voraus.» Er seufzte,

dann schlossen sich seine Augen, die in dieser Welt mehr

Wunder geschaut hatten als die irgendeines anderen Menschen

zuvor.

Und sie sahen nichts mehr.



Perdikkas  

der Halberwählte

Der Ring lag schwer in seiner Hand, als Perdikkas die Finger

darum schloss; es war nicht das Gewicht des Goldes, aus dem er

geschmiedet war, sondern das der Macht, die in ihm lag.

Perdikkas schaute auf Alexanders regloses Gesicht hinunter, im

Tode ebenso schön wie im Leben, und er fühlte, wie seine Welt

ins Wanken geriet, sodass er sich mit der freien Hand am

Kopfteil des Bettes festhalten musste. In das alte Eichenholz

waren lebendig wirkende Tiergestalten geschnitzt.

Er atmete tief durch, dann richtete er den Blick auf seine

Gefährten, die anderen sechs Leibwächter, die auf Leben und

Tod auf den nunmehr verstorbenen König eingeschworen

waren. Ihre Mienen zeugten von der Bedeutungsschwere des

Augenblicks: Leonnatos und Peukestas liefen die Tränen, und

ihre Brust bebte von Schluchzern. Ptolemaios’ Gesicht war

erstarrt, die Augen geschlossen, als sei er tief in Gedanken



versunken. Lysimachos spannte immer wieder die

Kiefermuskeln an und ballte die Fäuste so fest, dass seine

Fingerknöchel weiß wurden. Aristonous rang nach Atem, dann

vergaß er seine Würde, sank in die Hocke und stützte sich mit

einer Hand am Boden ab. Peithon starrte Alexander mit

großen, ausdruckslosen Augen an.

Perdikkas öffnete seine Hand und schaute auf den Ring

hinunter. Dies war sein Moment – sollte er es wagen, ihn für

sich zu beanspruchen? Immerhin hatte Alexander ihn dazu

erwählt, den Ring zu empfangen.

Und er hat klug gewählt, denn von allen hier in diesem Raum

bin ich seiner am meisten würdig, ich bin sein wahrer Erbe.

Er nahm den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger und

betrachtete ihn eingehend: so klein, so mächtig. Kann ich ihn

beanspruchen? Würden die anderen es zulassen? Die Antwort

kam schnell, unliebsam und wenig überraschend. In der

zweiten Gruppe abseits des Bettes stand sein jüngerer Bruder

Alketas zwischen Eumenes, dem listigen kleinen griechischen

Sekretär, und dem ergrauten Veteranen Meleagros. Alketas fing

seinen Blick auf und schüttelte langsam den Kopf; er hatte

Perdikkas’ Gedanken gelesen. Überhaupt hatten alle im Raum

seine Gedanken gelesen, denn nun ruhten alle Blicke auf ihm.

«Er hat ihn mir gegeben», betonte Perdikkas, und aus seiner

Stimme klang die Autorität des Symbols, das er vor sich hielt.

«Er hat mich erwählt.»

Aristonous richtete sich auf und erwiderte mit matter

Stimme: «Aber er hat dich nicht benannt, Perdikkas, auch wenn



ich wünschte, er hätte es getan.»

«Dennoch halte ich den Ring in Händen.»

Ptolemaios deutete ein verwirrtes Lächeln an und zuckte die

Schultern. «Es ist wahrhaftig ein Jammer, aber er hat dich halb

erwählt, und ein halberwählter König ist nur ein halber König.

Wo ist die andere Hälfte?»

«Ob er jemanden erwählt hat oder nicht», dröhnte eine

Stimme, rau vom Kommandieren auf dem Schlachtfeld, «die

Heeresversammlung entscheidet darüber, wer König von

Makedonien wird. So ist es von jeher gewesen.» Meleagros trat

vor, eine Hand am Griff seines Schwertes. Ein grauer Vollbart

dominierte sein wettergegerbtes Gesicht. «Freie Makedonen

haben zu bestimmen, wer auf dem makedonischen Thron sitzt,

und freie Makedonen haben das Recht, den Leichnam des toten

Königs zu sehen.»

Zwei dunkle Augen starrten Perdikkas an, forderten ihn

heraus, sich den alten Sitten zu widersetzen; Augen, die voller

Groll waren, das wusste Perdikkas nur zu gut, denn Meleagros

war fast doppelt so alt wie er und doch nicht über den Rang

eines Infanteriekommandeurs hinausgekommen – Alexander

hatte ihn nie in höhere Ämter erhoben. Doch dass er nicht

weiter aufstieg, war nicht mangelnder Fähigkeit geschuldet,

sondern gerade seinen Qualitäten als Führer einer Phalanx. Es

bedurfte großen Geschicks, die sechzehn Mann breite und tiefe

makedonische Phalanx zu befehligen; noch größeren

Sachverstand erforderte es, vierzig dieser

zweihundertsechsundfünfzig Mann starken Einheiten,



Syntagmata genannt, im Verbund zu befehligen, und Meleagros

war der beste Mann für diese Aufgabe – möglicherweise mit

Ausnahme von Antigonos dem Einäugigen, räumte Perdikkas

ein. Stets das richtige Tempo zu halten, während die Einheit in

wechselndem Gelände manövrierte, sodass jeder Mann mit

seiner sechzehn Fuß langen Sarissa, der Lanze, seinen Platz in

der Formation behielt, das konnte man nicht in einer

Feldzugsaison erlernen. Die Stärke der Phalanx bestand in

ihrer Fähigkeit, auf jeden Mann in der Frontreihe fünf Lanzen

zum Einsatz zu bringen. Armeen waren daran zerbrochen, seit

Alexanders Vater diese Formation eingeführt hatte, aber nur

weil Männer wie Meleagros es verstanden, die Reihen geordnet

zu halten. Nur so konnten die fünf vordersten Reihen ihre

Waffen einsetzen, während die hinteren Reihen die ihren dazu

nutzten, Wurfgeschosse abzulenken, die von oben auf sie

niedergingen. Meleagros sorgte für die Sicherheit seiner

Männer, und sie liebten ihn dafür, und sie waren zahlreich.

Meleagros durfte man nicht unterschätzen.

Perdikkas wusste, dass er geschlagen war, wenigstens

vorerst; um sein Streben zu verwirklichen, brauchte er die

Armee auf seiner Seite, sowohl die Infanterie als auch die

Kavallerie, und Meleagros vertrat die Infanterie. Götter, wie ich

die Infanterie hasse, und ich hasse diesen Hurensohn dafür, dass

er mir im Wege steht – einstweilen. Er lächelte. «Du hast

natürlich recht, Meleagros. Wir stehen hier und diskutieren

miteinander, was zu tun ist, und dabei vergessen wir unsere

Pflicht gegenüber unseren Männern. Wir sollten die Armee



versammeln und ihr die Kunde mitteilen. Alexanders Leichnam

sollte in den Thronsaal gebracht werden, damit die Männer

daran vorbeidefilieren und ihm die letzte Ehre erweisen

können. Sind wir uns wenigstens darüber alle einig?» Er

schaute sich um und sah keine Anzeichen von Widerspruch.

«Gut. Meleagros, rufe du die Infanterie zusammen, ich werde

indessen die Kavallerie versammeln. Außerdem werde ich

Boten in alle Satrapien entsenden, um die Nachricht zu

überbringen. Und lasst uns stets daran denken, dass wir alle

Alexanders Brüder sind.» Er schwieg kurz, um seine Worte

wirken zu lassen, dann nickte er den anderen zu und ging zur

Tür. Er brauchte ein wenig Zeit für sich, um seine Position zu

überdenken.

Doch es war ihm nicht vergönnt. Während bei Alexanders

Leichnam ein Dutzend Gespräche einsetzten, die in dem hohen

Raum widerhallten, fühlte Perdikkas, wie jemand neben ihm in

Gleichschritt fiel.

«Du brauchst meine Hilfe», sagte Eumenes, ohne zu ihm

aufzublicken, als sie durch die Tür in den zentralen

Hauptkorridor des Palastes hinaustraten.

Perdikkas schaute auf den Griechen hinunter, der einen

ganzen Kopf kleiner war als er, und fragte sich, weshalb

Alexander ihm eigentlich das militärische Kommando

übertragen hatte, das frei geworden war, als er, Perdikkas,

Hephaistions Nachfolge angetreten hatte. Es hatte erheblichen

Unmut verursacht, als Alexander Eumenes zum ersten nicht

makedonischen Befehlshaber der Hetairenreiterei ernannt



hatte, zum Lohn für seine jahrelangen Dienste als Sekretär

Philipps und später, nach dessen Ermordung, als Alexanders

eigener Sekretär. «Was könntest du denn schon tun?»

«Ich wurde dazu erzogen, höflich zu Leuten zu sein, die

Unterstützung anbieten – in Kardia gilt das als gutes Benehmen.

Aber ich räume ein, dass wir uns in vielerlei Hinsicht von den

Makedonen unterscheiden, beispielsweise haben wir von jeher

eine Vorliebe dafür, unsere Schafe zu essen.»

«Und wir haben von jeher eine Vorliebe dafür, Griechen zu

töten.»

«Nicht so viele, wie von ihren eigenen Landsleuten getötet

werden. Aber wie dem auch sei, du brauchst meine Hilfe.»

Perdikkas erwiderte eine Weile lang nichts, während sie nun

zügig den Korridor entlanggingen. Er war hoch und breit, vom

Alter muffig, und das feuchte Klima Babylons hatte den

geometrischen Mustern an den Wänden zugesetzt – die Farben

waren verblasst und blätterten ab. «Also gut, du hast mich

neugierig gemacht.»

«Eine vorzügliche Verfassung – nur durch Neugier können

wir Gewissheit erlangen, denn sie treibt uns dazu, ein Thema

von allen Seiten zu betrachten.»

«Ja, ja, das ist bestimmt alles sehr weise, aber …»

«Aber du bist nur ein stumpfsinniger Soldat und hast keinen

Sinn für Weisheit?»

«Weißt du, Eumenes, einer der Gründe, weshalb die Leute

dich nicht leiden können, ist …»



forsche er angestrengt in seinem Gedächtnis. «Du warst doch

zu der Zeit in Babylon, oder nicht?»

«Du weißt sehr wohl, dass ich dort war.»

«Doch, ja, jetzt erinnere ich mich: Du kamst an dem Tag,

bevor Alexander krank wurde. Du hattest den weiten Weg von

Pella auf dich genommen, weil Alexander Krateros entsandt

hatte, um deinen Vater als Regenten von Makedonien

abzulösen, und du brachtest einen Brief von ihm, in dem er um

Bestätigung dieses Befehls bat. Seltsam, dachten wir alle, dass

Antipatros seinen Sohn als Botenjungen schickt, wo doch jeder

andere es auch getan hätte – erst recht, da der bloße Anblick

deines Gesichts genügt hätte, um Alexander rasend zu machen,

so groß war seine Abneigung gegen dich.» Er lächelte dem

finster dreinblickenden Kassandros liebenswürdig zu. «Doch

am Ende spielte es keine Rolle, wie? Binnen drei Tagen nach

deiner Ankunft war Alexander tot.» Er wechselte einen

wissenden Blick mit Peithon und Antigenes. «Wie praktisch.»

Kassandros sprang auf. «Was willst du damit andeuten?»

Seleukos bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. «Nichts,

Kassandros, gar nichts. Dein jüngerer Bruder Iolaos war

Alexanders Mundschenk. Dass Alexander sich von ihm seinen

Wein mit Wasser vermischen ließ, zeigt, wie sehr er eurer

Familie vertraute, wenngleich er dich persönlich hasste.»

Kassandros warf Seleukos einen Blick voller puren Abscheus

zu, nahm jedoch zögernd wieder Platz, da der größere Mann

beiläufig seine Fingerknöchel knacken ließ.



«Ich will nichts andeuten, mein Freund», sagte Seleukos noch

einmal, schenkte sich unverdünnten Wein nach und zuckte die

Achseln. «Rein gar nichts. Aber viele andere würden

möglicherweise ungerechtfertigte Schlüsse ziehen, wenn man

den Gerüchten keinen Einhalt geböte. Meinst du nicht auch,

Antigenes?»

Der schlachtenerprobte General kratzte sich an seinem

kahlen Schädel und zog die Unterlippe zwischen die Zähne, als

müsse er eine gewichtige Angelegenheit überdenken. «Ja, ich

stimme dir zu. Ein paar meiner Jungs haben sich bereits über

diesen Zufall gewundert, aber ich habe ihnen gesagt, sie sollen

nicht so argwöhnisch sein. Diese Ermahnung muss ich noch

immer von Zeit zu Zeit wiederholen.»

Seleukos schaute ihn mitfühlend an. «Es wäre eine Schande,

wenn du damit aufhörtest.»

«Oh, ich denke nicht, dass ich das täte.»

Seleukos nickte zustimmend. «Nein, das denke ich auch

nicht, es sei denn, jemand sollte versuchen, sich bei unseren

Jungs allzu beliebt zu machen, indem er mitreißende Reden

hält und sich überschwänglich bejubeln lässt.» Er sah

Kassandros direkt an. «Dann müssten wir vielleicht … wie soll

ich es ausdrücken? Die Glut der Gerüchteküche ein wenig

anfachen?»

«Das tätest du nicht. Zumal du ja weißt, dass ich mit

Alexanders Tod nichts zu tun hatte.»

«Weiß ich das? Weiß ich wirklich, dass du nichts damit zu

tun hattest?» Seleukos wandte sich an Peithon. «Weißt du es,



Peithon?»

Peithon schaute nachdenklich drein, während sein

langsamer Verstand fieberhaft arbeitete. «Ich weiß nicht.» Er

runzelte die Stirn. «Weiß ich es?»

«Vergiss es. Antigenes, wie steht es mit dir?»

«Im Augenblick weiß ich, dass er nichts damit zu tun hatte»,

bestätigte Antigenes, dann hob er mahnend den Finger. «Aber

wenn er sich noch einmal zwischen uns und unsere Jungs

drängen sollte wie vorhin, dann könnte es wohl sein, dass neue

Hinweise ans Licht kämen.»

«Ihr Hurensöhne», stieß Kassandros hervor. «Leute wie ihr

aus Familien vom Lande, Bauerntölpel mit Schafscheiße am

Schwanz, drohen mir, dem Sohn des Regenten von

Makedonien – wie könnt ihr es wagen?»

«Wie wir es wagen können?» Seleukos blickte ungläubig

drein. «Mein Vater Antiochos war einer von Philipps Generälen,

ebenso wie Peithons Vater Krateas. Antigenes mag sich in der

Truppe hochgedient haben, doch inzwischen genießt er in der

ganzen Armee großes Ansehen. Vergiss nicht, er war bis

unlängst einer von Krateros’ ranghöchsten Offizieren, und viel

höher kann man in dieser Armee nicht aufsteigen. Wir wagen

es, dir zu drohen, Kassandros, weil es uns nicht passt, wie du

dich bei unseren Männern einschmeichelst, mag auch dein

Vater schöne Reden über Frieden und Zusammenarbeit

schwingen. Wir wollen nicht, dass du dir die Loyalität der

Truppen erschleichst und für uns zum Rivalen wirst. Noch ein

Rivale mehr ist nicht das, was das Reich in diesen Zeiten



braucht.» Er streckte die Hand aus. «Den Ring, wenn ich bitten

darf.»

Kassandros machte ein bestürztes Gesicht. «Was?»

«Alexanders Ring, bitte. Stell dich nicht dumm – ich weiß,

dass du ihn hast. Als wir drei das Zelt verließen, lag Perdikkas

im Sterben und hatte seinen Ring noch am Finger, aber als wir

den Leichnam wegschaffen ließen, war der Ring

verschwunden. Ich habe draußen nach dir Ausschau gehalten,

während ich zu meinen Männern sprach, doch du warst nicht

zu sehen, bis du plötzlich hinter mir auf das Fuhrwerk stiegst.

Da kamst du aus der Richtung des Zeltes. Also bitte, den Ring.»


